
REGENSBURG. Dort, wo es sonst eher
still bis maximal flüsternd zugeht, wa-
ren mal ganz andere Töne zu verneh-
men: in der Staatlichen Bibliothek Re-
gensburg. Mit bayerisch zünftiger Mu-
si wurde dem Anlass entsprechend die
Ausstellung „Nicht ganz umsonst hab’
ich g’lebt“, die sich dem Lebenswerk
des bayerischen Sprachforschers Jo-
hann Andreas Schmeller (1785-1852)
widmet, eröffnet.

Der 1785 in Tirschenreuth gebore-
ne Schmeller war zugleich Philologe,
Bibliothekar und vor allem Beobach-
ter und Gelehrter. Aufgrund seines
umfangreichen Schaffens zählt er zu
den bekanntesten Persönlichkeiten
der Oberpfalz. „Es lag daher nahe, dem
berühmten Landessohn in der Regio-
nalbibliothek für Regensburg und die
Oberpfalz anlässlich seines 225. Ge-
burtstages eine Ausstellung zu wid-
men“, sagte der Leiter der Bibliothek,
Bernhard Lübbers.

Bekannt geworden ist Schmeller in
erster Linie durch sein „Bayerisches
Wörterbuch“, das nicht nur Nach-
schlagewerk ist, sondern bis heute so-
gar als historisches Lesebuch dient.
Denn es beinhaltet mehr als nur eine
Ansammlung von lebendiger Mund-
art aus dem 18. und 19. Jahrhundert.
Es zeichnet auch ein Abbild des dama-
ligen Lebens im Volke und zum Teil
bei Hofe. Ebenso verhält es sich bei sei-
nen berühmt gewordenen „Tagebü-
chern“. Die Aufzeichnungen, die
Schmeller regelmäßig seit seinem 16.
Lebensjahr geführt hat, geben weit

mehr als Tagesabläufe wieder. Sie ge-
währen vielmehr großzügig Einblick
in die sozialen, kulturellen und recht-
lichen Verhältnisse seiner Zeit. Seine
Tagebücher dienen neben dem Bayeri-
schen Wörterbuch daher noch heute
als eine Art Gesellschaftsabriss des
späten 18. und frühen 19. Jahrhun-
derts der bayerischen Region.

Mithin dürften es hauptsächlich
diese Werke sein, die das Interesse der
Ausstellungsbesucher wecken. Aber
auch andere Exponate, vor allem die
Erstveröffentlichungen, wie die Car-
mina Burana, eine von Schmeller ent-
deckte Sammlung deutscher und latei-
nischer Dichtungen aus dem 13. Jahr-
hundert, oder der von Schmeller ver-
fasste Bibliotheksführer der königli-
chenHofbibliothekMünchen aus dem
Jahre 1843 sind bedeutend. Anhand
von verschiedenen weiteren Schriften
und Bildernwird dasWerk Schmellers
vervollkommnet und sein Lebensweg
und Wirkungskreis nachvollziehbar
aufgezeigt. Neben den Exponaten aus
dem historischen Bestand der Regens-
burger Staatsbibliothek stammt der
Großteil der Ausstellungsstücke aus
dem Nachlass von Karlheinz Schmel-
ler, einem späteren Verwandten des
bayerischen „Wortklaubers“.

Wiewortklauberisch Schmeller tat-
sächlich war und wie genau er hinge-
schaut, beobachtet und aufgezeichnet
hat, war am Eröffnungsabend der aus-
führlichen Rede Eberhard Dünnin-
gers, Generaldirektor der Bayerischen
Staatlichen Bibliotheken a.D., zu ent-
nehmen. Eindrucksvoll und mit vie-
len Zitaten versehen zeichnete er den
Zuhörern in der Bibliothek ein leben-
diges Bild des in Tirschenreuth gebore-
nen Schmeller und erläuterte dessen
Bezug zur Oberpfalz.

Dünningers Vortrag war der erste
in einer Reihe noch folgender, die ver-
suchen, Schmeller in seinem vielseiti-
gen Betätigungsfeld zu erfassen.

ZünftigeMusik für einen
berühmtenOberpfälzer
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VON GABRIELE PINKERT, MZ

LEBENSWERK Eine Ausstellung
in der Staatlichen Bibliothek
zeichnet die Spuren des
Sprachgenies JohannAndre-
as Schmeller nach.

Johann Andreas Schmeller

● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ● ●

WEITERE VORTRÄGE

➤ AmMi., 3. März um 20 Uhr spricht
Bezirksheimatpfleger Dr. Franz-Xaver
Scheuerer über den Philologen Johann
Andreas Schmeller.
➤ AmMi., 14. April um 20 Uhr referiert
Dr. Bernhard Lübbers, Leiter der Staatli-
chen Bibliothek Regensburg, über den
Bibliothekar Johann Andreas Schmeller.
➤ Die Ausstellung ist während der Öff-
nungszeiten zu sehen. Geöffnet ist die
Staatliche Bibliothek (Gesandtenstraße
13) Montag bis Freitag von 9 bis 18 Uhr.

REGENSBURG. Der Kontrabass, dieses
schreckliche, unhandliche Ding, ist
nicht nur der Theaterfigur lästig, son-
dern sogar dem Schauspieler selbst.
Als das Stück zu Ende ist, trinkt Mi-
chael Derda an der Theke des Turm-
theaters einen Ramazotti. Eben hat er
noch als verschrobener Musiker in
Patrick Süskinds Ein-Mann-Stück „Der
Kontrabass“ auf der Bühne gestanden.
Nun erzählt er, warum er es zwanzig
Jahre lang nicht gespielt hat: weil es so
aufwändig ist, das Instrument für den
Auftritt auszuleihen und weil es so
schwierig ist, es zu transportieren.

Nun hat Derda, viele Jahre Inten-
dant am Waldau-Theater in Bremen
und heute freier Schauspieler, es doch
wieder auf sich genommen. Denn das
Stück ist ein Publikumsmagnet, eines
der meistgespielten auf deutschen
Bühnen. Und vielleicht hilft die Pla-
ckerei mit dem Instrument dem

Schauspieler, sich in seine Figur, einen
Kontrabassisten vom Staatsorchester,
hineinzuversetzen. Denn Süskind
lässt einen Mann monologisieren,
dem der Kontrabass alles ist: Liebes-
und Hassobjekt, außerdem vorgescho-

bener Grund für seine Unfähigkeit,
sein Leben selbst zu bestimmen: „Ein
Kontrabass ist mehr ein Hindernis als
ein Instrument. Das können Sie nicht
tragen, das müssen Sie schleppen. Ins
Auto geht er nur hinein, wenn Sie den
rechten Vordersitz heraustun. In der
Wohnung steht er so blöd herum. Ich
hab’ einmal einen Onkel gehabt, der
war ständig krank und hat sich stän-
dig beklagt, dass keiner sich um ihn
kümmert. So ist der Kontrabass.“

„Er überwacht das Ganze“

Dieser Held ist ein typischer Süskind-
scher Sonderling: Derda verkörpert
den in die Jahre gekommenen Musi-
ker in einem schäbigen grauen Bade-
mantel, Schlabberhose und Schlappen
auf einem knarzenden Schaukelstuhl
mit braun-beiger Wolldecke sitzend.
In der Isolation seiner schalldichten
Junggesellenkammer kämpft er mit
gewaltigen Mengen Bier an gegen
„Feuchtigkeitsverlust“ und Frust. Er
doziert über sein Instrument, den Mi-
krokosmos Staatsorchester und über
Wagner („Wenn wir vor hundert bis
hundertfünfzig Jahren eine Psycho-
analyse gehabt hätten, wäre uns von
Wagner einiges erspart geblieben“).

Süskind hat esmit seinemMonolog
ein spannendes Stück ohne nennens-

werte Bühnenausstattung und ohne
Handlung geschaffen. Neben Schau-
kelstuhl, Tisch und Stuhl gibt es noch
einen Plattenspieler. Mit den Platten
beschwört der Kontrabassist dem Pub-
likum, das er direkt anspricht, zu-
nächst die existentielle Wichtigkeit
des Kontrabasses, später dessen Unzu-
länglichkeit. Denn seine anfängliche
Lobrede auf das Instrument schlägt
mit zunehmendem Alkoholpegel ins
Gegenteil um: Fasziniert beobachtet
man, wie der Mann rasend schnell ein
Bier nach dem anderen in sich hinein-
kippt. Der Kontrabassist entpuppt sich
als einsamer, eigenbrötlerischer Stu-
benhocker mit seltsamen Ansichten,
unglücklich verliebt in die viel jünge-
re Sopranistin Sarah, die er noch nie
angesprochen hat. Und er steigert sich
in Rage, denn schuld an seiner Misere
ist allein das unhandliche und unele-
gante Instrument, das jeder Liebesbe-
ziehung im Weg steht: „Wenn Sie mit
einer Frau allein sein wollen, steht er
dabei und überwacht das Ganze. Wer-
den Sie intim – er schaut zu.“ Kurioser-
weise wird der Kontrabass so gleich-
zeitig zum Hass- und Liebesobjekt:
Derda umarmt ihn leidenschaftlich,
bespringt ihn fast, spielt trefflich ei-
nen alten Mann auf der verzweifelten
Suche nach Ersatzbefriedigung.

Und er fantasiert: Bei der Rhein-
gold-Premiere an diesem Abend könn-
te er – genau in dem Augenblick, in
dem alle auf den ersten Ton lauschen –
spektakulär Sarahs Namen rufen. Es
würde Verwirrung stiften, es stünde in
der Zeitung, er würde aus dem Orches-
ter fliegen. Ob er Ernst macht, bleibt
offen – derMusiker verlässt die Bühne,
um sich für die Abendvorstellung um-
zuziehen. Er packt den Kontrabass ein,
zwängt sich in Frack und Hose – deren
Knopf geht nicht zu. Es ist die unfrei-
willige Zugabe: Derda geht von der
Bühne, kommt zurück, unterbricht
den Applaus und erzählt lachend, dies
sei ein denkwürdiger Abend gewesen:
„Es ist schon viel passiert, aber die Ho-
se ist immer noch zugegangen.“
Höchste Zeit also für einen Ramazotti.

Zwischen Mitleid und Lachen

Eineinhalb Stunden ist man in diesem
Stück als Zuschauer hin- und hergeris-
sen zwischenMitleid und Lachen über
Derdas kauzige Figur. Ein beeindru-
ckendes Theatererlebnis, das beweist,
dass ein einziger Schauspieler und we-
nige Requisiten einen höchst amüsan-
ten Abend bescheren können.
!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!

➜ Zusatzvorstellungen am Fr., 16. und
Sa., 17. April, 19.30 Uhr, im Turmtheater

DerKontrabass als Freund, FeindundGeliebte zugleich
KOMÖDIE SchauspielerMicha-
el Derda spielt im Turmthea-
ter einen verschrobenenMu-
siker, den sein Instrument
am Leben hindert.
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VON KATHARINA KELLNER, MZ

Ein Mann und sein Hassobjekt: Micha-
el Derda spielt den kauzigen, ko-
misch-verzweifelten Musiker aus Pat-
rick Süskinds „Kontrabass“. Foto: kk

REGENSBURG.Wo beim letzten Orches-
ter-Konzert im Rahmen der „Odeon“-
Reihe das Podium die Massen der Aus-
führenden kaum fassen konnte, da
verlieren sich die Musizierenden an
diesem Abend fast in der Weite der
Fläche. Kammermusik in einer Beset-
zung, die man im heutigen Konzertbe-
trieb höchst selten antrifft, gibt es zu
erleben: Mit klassischer Musik für Blä-
seroktett bietet das „Bläserensemble
Sabine Meyer“ den Hörern im gut be-
suchten Audimax einen wahren Oh-
renschmaus.

Mag der rege Publikumszuspruch
auch auf die Prominenz der Namens-
geberin der Formation zurückzufüh-
ren sein: Sabine Meyer ist an diesem
Abend nicht der Star, sondern Gleiche
unter Gleichen. Kammermusik vom
Feinstem bieten die acht Interpreten
auf den je zwei Oboen, Klarinetten,
Hörnern und Fagotten zusammen mit
dem bassverstärkenden Kontrafa-
gottisten: jeder ein Meister auf seinem
Instrument, sowohl zu solistischem
Hervortreten fähig als auch zum Zu-
rückgehen in die dienende Rolle.

Zur Serenadenmusik im engeren
oder weiteren Sinn rechnen die erklin-
genden Werke von Beethoven, Krom-
mer und Mozart. Das spätwinterliche
Matsch- und Schmuddelwetter, durch
das man sich zum Konzertsaal hin-
durchgekämpft hat, ist ebenso wie die
Nüchternheit der Audimax-Architek-
tur für zwei Stunden vergessen. Man
kann sich, wenn man kurz die Augen
schließt, in die Vision einer Sommer-
nacht hineinträumen, wo das „Bläser-
ensemble Sabine Meyer“ bei lauen
Temperaturen im Freien bei Kerzen-
schein seine Instrumente ertönen
lässt.

Schon beim einleitenden Oktett op.
103 Beethovens – einem Frühwerk aus
der späten Bonner und ersten Wiener
Zeit – werden die Qualitäten der Musi-

ker im Einzel- und Zusammenspiel
hörbar. Geschmeidig gelingen die
Wechsel zwischen markantem Stacca-
to und ganz weichem Legato. Keck
können die Blasinstrumente sich arti-
kulieren, aber auch, im langsamen
Satz mit seinen chromatischen Vor-
halten, sprechenden Seelenton entfal-
ten. Und nicht zu kurz kommen hier
die humoristischen Effekte: wenn im
vorwärtsdrängenden, eher schon
scherzohaften Menuett einzelne In-
strumente scharf in das Spiel der ande-
ren hineinplatzen.

An den militärischen
Hintergrund der Bläser-
musik wird man zu
Beginn von Franz
Vincenz Krom-
mers Oktett-
Partita op. 57
erinnert,
wenn auch
die Signaltöne
schnell in wei-
che Wendun-
gen abgebogen
werden. Vielfäl-
tige Überraschun-
gen folgen: dunkle
Mollpassagen und, in
der Durchführung des
Kopfsatzes, geradezu
Schubertsche Episoden
des Vor-Sich-Hinsingens.
Hört man dann noch ein fei-
erlich-dunkel beginnendes
„Adagio“, das sich zur Opernszene
auswächst und eine abschließende
Polacca, die nicht nur Klarinetten
und Oboen, sondern auch ein-
mal Hörner und Fagotte zu me-
lodieführenden Vortänzern
macht, wird verständlich,
warum der heute so wenig
bekannte Krommer zu sei-
ner Zeit als führender
Meister galt.

Bei Mozarts „Gran
Partita“ weitet
sich nach der
Pause die
Besetzung
auf drei-
zehn
Musi-
ker. Das
bisheri-
ge Grup-
penbild
mit Da-
me er-

fährt weibliche Ergänzung im Bereich
der Hörner, der Klang des Ensembles
eine reizvolle Erweiterung durch das
Hinzutreten von Bassetthörnern mit
ihrer dunklen, gedeckten Farbe. Viel,
fast zu viel des Schönen weiß Mozart
im Wechsel der Klangkombinationen
und Satzdichten aus dieser Besetzung
hervorzuzaubern. Wohlig-erschöpft
lässt man sich als Hörer in den Sitz zu-
rücksinken und genießt nach den „Al-
la Turca“-Anklängen des Finalsatzes
noch Mozarts Ouvertüre zur „Hoch-

zeit des Figaro“ als willkomme-
ne Zugabe.

Klänge ließen die Zuhörer von
der Sommernacht träumen
ODEON-CONCERTEDas „Bläser-
ensemble SabineMeyer“ bie-
tet denHörern im gut be-
suchten Audimax einen
wahren Ohrenschmaus.
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VON GERHARD DIETEL, MZ

Die Klarinettistin Sabine Meyer ge-
hört zu den renommiertesten Solis-
ten weltweit. Foto: Odeon
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